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ERKLÄRUNG VON WILDERSWIL ZUR VIELFALT DER 
NUTZTIERRASSEN 
Wilderswil, Schweiz, 6. September 2007 


Wir, die Vertreterinnen und Vertreter von 30 Nichtregierungsorganisationen und Organisationen von 
Hirtenvölkern, indigenen Bevölkerungsgruppen und Kleinbauern aus 26 Ländern des Nordens und 
des Südens, haben uns in Wilderswil zum „Forum über die Vielfalt der Nutztierrassen: Schutz der 
Ernährungssouveränität und der Rechte der Nutztierhalter“ versammelt. Gleichzeitig hat in Interlaken 
die Internationale technische FAO-Konferenz über tiergenetische Ressourcen stattgefunden.  


Wir sind hier, um unsere Rechte als Nutztierhalter einzufordern. Wir anerkennen, dass wir nur einen 
kleinen Teil aller weltweit existierenden Organisationen darstellen. Wir sind uns aber bewusst, dass 
unser Kampf allen sozialen Organisationen von Nomaden- und Hirtenvölkern, indigenen 
Bevölkerungsgruppen und Kleinbauern im Süden wie im Norden gemeinsam ist. Unser Forum soll in 
erster Linie dazu dienen, unsere Bewegung weiter zu stärken und unsere Analysen und den 
Austausch zu vertiefen. 


Globale Krise in der Nutztierhaltung 


Die industrielle Tierproduktion zerstört die Nutztiervielfalt und unsere eigene Lebensgrundlage. Das 
industrielle System für die Zucht und Produktion von Nutzieren etabliert sich heute weltweit als 
dominierendes Modell für die Nutztierhaltung. Es erfordert umfangreiche technologische 
Investitionen, Subventionen und weitere Ressourcen, welche zu einer Marktverzerrung geführt 
haben. Dies hat auch eine beispiellose Konzentration und Abhängigkeit von der Tierzuchtindustrie 
zur Folge. Weltweit gibt es beispielsweise nur vier global tätige Geflügelzuchtunternehmen, von 
denen zwei alleine die Hälfte der Eierproduktion der Welt kontrollieren. Während diese 
Zuchtunternehmen im Norden angesiedelt sind, dehnt sich der Markt für ihre Produkte zunehmend in 
die Länder des Südens aus, da dort die industrielle Tierproduktion stark gefördert wird. Dieses 
Wachstum der industriellen Tierproduktion hat bereits zu einer Zerstörung der Lebensgrundlagen 
kleiner Tierproduzenten geführt. Zudem gründet dieses Produktionsmodell auf einer im Vergleich zur 
weltweiten Nutztiervielfalt gefährlich schmalen genetischen Basis, was den verbreiteten Einsatz von 
Medikamenten erforderlich macht. Dennoch stammt ein immer grösserer Teil unserer Nahrung aus 
dieser risikoreichen und kostenintensiven Produktion: Ein Drittel der Schweine, 50 Prozent der Eier, 
zwei Drittel der Milch und 75 Prozent der Hähnchen werden mit industriellen Rassen produziert.   


Wachstum der industriellen Tierproduktion 


Das industrielle Modell wird uns aufgedrängt durch Landnahmen und Vertreibungen auf der Basis 
von Systemen des privaten Grundbesitzes, von Massnahmen zur Sesshaftmachung und 
Unterbrechung der Wanderrouten der Hirten, der Liberalisierung der Märkte, der 
Vertragslandwirtschaft, von grossen wirtschaftlichen Erschliessungsprojekten wie Bergbauvorhaben 
(und deren Folgen wie die Privatisierung von Wasserressourcen durch transnationale Unternehmen), 
der Erzeugung von Agrartreibstoffen und sogar durch naturschützerische Massnahmen wie 
Nationalparks und Schutzgebiete. In den vergangenen Jahrzehnten hat sich dieses Modell auch 
durch die Auferlegung von Handelsregelungen etabliert, welche Dumping ermöglichen, lokale Märkte 
zerstören und uns zur industriellen Erzeugung von Nahrungsmitteln für den Export zwingen. 







 


Weitere Instrumente zur Zerstörung unserer Lebensweise sind Strukturanpassungen und die 
Privatisierung von Land, Wasser und der tierärztlichen Versorgung sowie der Druck zur Nutzung 
patentierter Technologien wie Klonen und gentechnische Veränderung. Tragischerweise hat dies zu 
einem verstärkten Wettbewerb bei der Aneignung natürlicher Ressourcen geführt, was eine enorme 
Zunahme der Zahl der gewalttätigen Konflikte, Kriege und Besetzungen zur Folge hatte.  


Dieses Produktionsmodell schadet der Gesundheit von Mensch und Tier. Marketing-Strategien zur 
Förderung grosser und ungesunder Mengen von tierischen Erzeugnissen für den Konsum werden 
eingesetzt. Gesundheitliche Massnahmen, die den weltweiten Handel mit Nutztieren aus der 
industriellen Produktion erleichtern, zerstören unsere lokale Kleinproduktion. Wir können nicht 
akzeptieren, dass im Rahmen der Welthandelsorganisation Gesundheits- und Hygienevorschriften 
festgelegt werden, welche ausschliesslich den Bedürfnissen der Marktliberalisierung dienen. Die 
Gesundheits- und Qualitätsstandards für tierische Erzeugnisse müssen auf die Bedürfnisse der 
Konsumenten und nicht der Industrie ausgerichtet sein.  


Die Auswirkungen der industriellen Tierproduktion  


Wir haben in unseren Gemeinschaften die folgenden Auswirkungen festgestellt: Rückgang der 
Kleinproduktion durch Familien, Bankrotte von Kleinbauern und Suizide, wirtschaftliche Abhängigkeit, 
einschliesslich durch den Nahrungsmittelimport, Umweltzerstörung, Verunmöglichung des Zugangs 
zur Produktion für neue, junge Hirten aufgrund von wirtschaftlichen Hindernissen, Zerbrechen 
sozialer Beziehungen, auf „hohe Produktivität“ ausgerichtete Forschungs- und Zuchtpolitik der 
Regierung mit undifferenzierter Einführung neuer Rassen, die zum Verlust lokaler Rassen geführt 
hat. 


Hin zu Ernährungssouveränität und kollektiven Rechten 


Die Erhaltung der tierischen Vielfalt ist nur dann möglich, wenn die lokalen Gemeinschaften, welche 
diese Vielfalt heute wahren und pflegen, geschützt und gestärkt werden. Wir fordern eine artgerechte 
Nutztierhaltung. Wir setzen uns für eine Lebensweise ein, die tief mit unseren Kulturen und unserer 
Denkweise verbunden und nicht ausschliesslich auf die Produktion ausgerichtet ist. Wir stärken 
unsere Fähigkeiten zur Selbstorganisation, um dem Druck zur Übernahme des industriellen Modells 
entgegenzuwirken. Wir übernehmen aber das Modell der Ernährungssouveränität, das unter 
anderem von Kleinbauernbewegungen entwickelt wurde, welche viele vergleichbare, durch die 
industrielle Landwirtschaft verursachte Probleme zu bewältigen haben. Dieses Modell wird von 
verschiedenen Regierungen heute bereits anerkannt. Wir werden weiterhin alternative 
Forschungsansätze und -technologien weiterentwickeln, die uns Selbstständigkeit und die Übergabe 
der Kontrolle über die genetischen Ressourcen und die Nutztierzucht an die Nutztierhalter und 
weitere Kleinproduzenten ermöglichen. Und wir werden uns organisieren, um die bedrohten 
Nutztierrassen zu schützen. 


Wir setzen uns ein im Kampf um unser Land, unsere Gebiete, unsere Weideflächen und unsere 
Wanderrouten, insbesondere auch bei grenzüberschreitenden Migrationswegen. Wir werden 
Verbindungen mit anderen sozialen Bewegungen mit vergleichbaren Zielen eingehen und weiterhin 
zur Schaffung internationaler Solidarität beitragen. Wir werden die Rechte der Nutztierhalter 
einfordern: Dazu gehören das Recht auf Land, Wasser, tierärztliche Versorgung und weitere Dienste, 
Kultur, Bildung und Ausbildung, Zugang zu lokalen Märkten sowie Zugang zu Information und 
Entscheidungsfindung. Diese Rechte sind für wirklich nachhaltige Tierhaltungssysteme grundlegend. 
Wir setzen uns dafür ein, Möglichkeiten für einen gleichberechtigten, aber kontrollierten 
gemeinsamen Zugang der Hirtenvölker, indigenen Bevölkerungsgruppen, Kleinbauern und weiteren 
Nahrungsmittelproduzenten zu Land und weiteren Ressourcen zu finden.  







 


Nutztiervielfalt erhalten ist nicht eine Frage der Gene, sondern der kollektiven Rechte. 


In einer Gemeinschaft sind Eigentum, Wissen und Innovation oft kollektiv. Das Know-how und die 
biologische Vielfalt auf lokaler Ebene können deshalb nur durch kollektive Rechte geschützt und 
gefördert werden. Kollektives Wissen ist eng mit der Vielfalt von Kulturen, besonderen Ökosystemen 
und biologischer Vielfalt verbunden und kann von keinem dieser drei Aspekte getrennt werden. Bei 
der Definition und Umsetzung der Rechte der Nutztierhalter muss diesem Umstand Rechnung 
getragen werden. Die Rechte der Nutztierhalter sind nicht mit Systemen zum Schutz des geistigen 
Eigentums vereinbar, da solche Systeme ein privates und ausschliessliches Monopol ermöglichen. 
Es darf keine Patente oder andere Formen von geistigen Eigentumsrechten an der biologischen 
Vielfalt und dem damit verbundenen Know-how geben.   


Die Staaten sollen die Gewohnheitsrechte, Gebiete, Traditionen, Gepflogenheiten und Institutionen 
lokaler Gemeinschaften und indigener Bevölkerungsgruppen anerkennen. Dies leitet sich aus der 
Anerkennung der Selbstbestimmung und Selbstständigkeit dieser Bevölkerungsgruppen her. Die 
Regierungen sollen die kollektiven Rechte und die Kontrolle der Gemeinschaft über die natürlichen 
Ressourcen, einschliesslich des gemeinschaftlichen Weidegebietes und der Wanderrouten, des 
Wassers und der Nutztierrassen, akzeptieren und gewährleisten. Die Regierungen sollen sich für die 
Schaffung rechtlich verbindlicher internationaler Instrumente einsetzen, welche die Staaten 
verpflichten würden, die vollständige Einhaltung dieser Rechte zu sichern. 


Globaler Aktionsplan der FAO 


Der Bericht der FAO über den Zustand tiergenetischer Ressourcen der Welt beinhaltet eine gute 
Analyse einiger der wichtigsten Ursachen für die Zerstörung der Vielfalt von Haustieren und die 
Untergrabung der Lebensgrundlagen der lokalen Gemeinschaften, welche diese Vielfalt sichern. Laut 
dem Bericht ist die industrielle Tierproduktion einer der Hauptgründe für diese Zerstörung. Im 
Globalen Aktionsplan werden diese Ursachen jedoch nicht angesprochen. Es ist völlig inakzeptabel, 
dass sich Regierungen auf einen Plan einigen, welcher die für den Verlust der Vielfalt 
verantwortlichen Politiken nicht in Frage stellt. Die Regierungen haben sich ausserdem nicht einmal 
dazu verpflichtet, substanzielle finanzielle Verpflichtungen zur Umsetzung ihres eigenen Plans 
einzugehen.  


Die sozialen Organisationen der Nomaden- und Hirtenvölker und der Kleinbauern sind nicht daran 
interessiert, sich an einem Plan zu beteiligen, der sich nicht mit den zentralen Ursachen für die 
Zerstörung der Nutztiervielfalt befasst, sondern stattdessen lediglich eine schwache Unterstützung 
für ein langsam verschwindendes globales System der Nutztierhaltung bietet. Da der Globale 
Aktionsplan die industrielle Tierproduktion nicht in Frage stellt, bekräftigen wir unser Engagement, 
uns zu organisieren, die Nutztiervielfalt zu sichern und den auf uns wirkenden negativen Kräften 
entgegenzutreten. Wir bleiben jedoch offen und sind weiterhin bereit, uns an einem möglicherweise 
über die FAO unterstützten nützlichen Follow-up zu beteiligen. 
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Beitrag Caroline Morel, Pressekonferenz Interlaken, 6. September 2007 


Sehr geehrte Damen und Herren, 


jeden Monat gibt es eine Nutztierrasse weniger auf der Erde. Das ist dramatisch, denn wir 
verlieren – jeden Monat mehr – die Grundlagen unserer Ernährung. Das gilt sowohl für den 
Norden wie auch für Entwicklungsländer im Süden. 


70 Prozent der armen Weltbevölkerung hält Nutztiere und lebt von ihren Produkten. Traditionelle 
Rassen, die auch in kargen Regionen überleben können, sind oft ihre wichtigste 
Überlebensgrundlage. Doch, wie wir gleich anhand der Erfahrungsberichte noch hören werden, 
wird die traditionelle Produktion immer schwieriger. Ohne Zugang zu Weideland oder Zugang zu 
lokalen Märkten beispielsweise können die lokalen Gemeinschaften nicht mehr überleben. Mit 
ihren Lebensformen verschwindet auch die Vielfalt der Tierrassen. 


SWISSAID setzt sich seit 60 Jahren für den Kampf gegen Hunger und die ländliche Entwicklung 
ein. In unserer diesjährigen Kampagne „Hunger ist nicht Schicksal“ machen wir auf die 
wirklichen Grundlagen für Hunger aufmerksam. 70 Prozent der Hungernden lebt auf dem Land. 
Der Verlust ihrer Lebensgrundlagen – Land, Wasser und eben die biologische Vielfalt der 
Nutztiere und -pflanzen – ist einer der wichtigsten Gründe für Hunger und Armut. Eine falsche 
Landwirtschafts- und Handelspolitik, die vor allem eine industrielle, auf Export ausgerichtete 
Produktion fördert, trägt in vielen Ländern dafür die Verantwortung. Dies trifft für die Viehzucht 
ebenso zu wie für den Ackerbau.  


Im Weltzustandsbericht über tiergenetische Ressourcen für Ernährung und Landwirtschaft 
analysiert die FAO die Gründe für den Verlust der tierischen Vielfalt. Ich zitiere: „Die wichtigste 
Bedrohung besteht wahrscheinlich darin, dass traditionelle Produktionssysteme und damit 
einhergehend lokale Rassen durch die rasche Verbreitung der intensiven Tierproduktion 
zunehmend verdrängt werden.“ Die intensive Produktion findet meist in Grossbetrieben statt und 
beruht auf immer weniger Hochleistungsrassen. 


Für SWISSAID ist die Stärkung der lokalen Gemeinschaften und Bauernorganisationen in 
Entwicklungsländern eine zentrale Aufgabe. Sie müssen nicht nur auf lokaler und nationaler 
Ebene, sondern auch auf internationaler Ebene ihre Interessen und Rechte vertreten können. 
SWISSAID hat daher die Organisation des Parallelforums mit Vertretern und Vertreterinnen der 
Hirtenvölker, Kleinbauernorganisationen und Viehzüchter von Anfang an unterstützt.  


In dem vorliegenden Entwurf des Globalen Aktionsplans werden die Rechte der tierhaltenden 
Gemeinschaften viel zu wenig berücksichtigt. Und obwohl die FAO die Gründe für den Verlust 
der tiergenetischen Vielfalt im Weltzustandsbericht klar benennt, bietet der Globale Aktionsplan 
keine entsprechenden Lösungsansätze. Anders ausgedrückt: die Krankheit ist zwar erkannt, die 
vorgeschlagenen Medikamente dagegen werden jedoch nur zu deren Verschlimmerung führen. 







So gibt der Globale Aktionsplan mehrheitlich technische Antworten, die an den wirtschaftlichen 
und politischen Ursachen nichts ändern werden. Für SWISSAID ist klar, dass die tierische 
Vielfalt nur erhalten werden kann, wenn diese auch nachhaltig genutzt wird. Genutzt auf 
traditionelle und lokal angepasste Weise, die auch die arme Bevölkerung auf dem Land 
ernähren kann. Die Reduzierung der Tierrassen auf „genetisches Material“, wie dies in einigen 
Teilen des Aktionsplans geschieht, dient nur den Interessen der Industrie. Denn mit einzelnen 
Genen können kleinbäuerliche Viehzüchter und Hirtenvölker nichts anfangen. Und obwohl die 
FAO den negativen Einfluss der industriellen Tierproduktion anerkennt, gibt es keinerlei 
Vorschläge, wie diese in Zukunft eingedämmt werden können. 


Meine Damen und Herren, für 640 Millionen Bäuerinnen und Bauern und 190 Millionen Hirten 
ist der Erhalt der Tierrassen überlebenswichtig. Sie sind darauf angewiesen, dass sie mit lokal 
angepassten Rassen ein Einkommen erwirtschaften können.  


SWISSAID fordert die anwesenden Regierungsdelegationen und die FAO auf, umgehend 
politische Massnahmen einzuleiten, um das Überleben der kleinbäuerlichen Gemeinschaften 
und Hirtenvölker und ihrer Tierrassen zu sichern. Die Schweiz hat sich vor und während der 
Interlaken Konferenz offen für den Dialog mit den zivilgesellschaftlichen Vertretern gezeigt. 
Sie hat an der Konferenz den Vorsitz und damit eine besondere Chance und Verantwortung, 
die Rechte der tierhaltenden Gemeinschaften in die Verhandlungen einzubringen. SWISSAID 
erwartet, dass sich sowohl das Bundesamt für Landwirtschaft als auch die Direktion für 
Entwicklung und Zusammenarbeit in Zukunft aktiv, und das bedeutet natürlich auch finanziell, 
für den Erhalt der tierischen Vielfalt – in der Schweiz sowie in Entwicklungsländern – 
einsetzen. 


Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 








 


Pressekonferenz 
Interlaken 6. September 2007-09-06 


Edgart Capcha Condori, Peru 
Situation der Alpaca und Lama Züchter in Peru 


Wir züchten und halten unser Alpacas und Lamas in einer Region auf 3’500 Meter Höhe, auf der 
kein Ackerbau mehr möglich ist. 


Die Umweltverschmutzung durch Minen und Gasfirmen stellt ein grosses Problem für uns dar. 
Die Minen verschmutzen Quellregionen, Flüsse, Seen und Weidegebiete. Das führt zu 
Krankheiten, Fehl- und Totgeburten bei unseren Tieren. Für die Tierzüchterfamilien hat das 
schwerwiegende wirtschaftliche Einbussen zur Folge. 


Die peruanische Regierung fördert die Kreuzung von Alpacas (domestizierte Tiere) mit Vicunas 
(Wildtiere), da die industrielle Textilproduktion grössere Mengen an feiner Wolle benötigt. Das 
hat zu einer Verschlechterung unserer Rassen geführt. 


Politik und Wirtschaft in Peru streben die Privatierung der Wasser-Ressourcen an, sowie die 
Weidegebiete der bäuerlichen Gemeinschaften. Das Wasser wird an die Küste für den Anbau 
von Exportprodukten geleitet. Von der Wasserprivatisierung profitieren ebenso die Minenfirmen. 
Das hat einen Rückgang von fruchtbaren Feuchtgebieten und Weidegieten zur Folge. Uns 
Alpaca und Lama-Züchtern wird das Weideland entrissen, mit verheerenden Folgen für unsere 
wirtschaftliche Situation. 


Wir fordern von der peruanischen Regierung, unsere Rechte an unseren Territorien und 
Weidegebieten anzuerkennen. Es müssen Programme zur Unterstützung der kleinbäuerlichen 
Produktion umgesetzt werden, die unsere Produktionsformen und Kulturen respektieren. 


Von der FAO erhoffen wir uns, dass sie die Interessen und Rechte der Organiationen 
kleinbäuerlicher Viehzüchter berücksichtigt. In der Konferenz haben wir erlebt, dass nur die 
Regierungsvertreter reden, die die Situation der Viehzüchter und Hirtenvölker nicht kennen. 
Doch es sind unsere Gemeinschaften, die viel zur Ernährungssicherheit und –souveränität in 
Peru sowie weltweit beitragen. 


Wir erwarten von der FAO zudem, dass sie die Erklärung von Wilderswil in ihren offiziellen 
Konferenzbericht aufnimmt und an alle Regierungen weiterleitet. Diese Erklärung wurde von 
Vertreterinnen und Vertretern von Viehzüchtern, Kleinbauern und Hirtenvölkern erarbeitet. 


Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit 








SWISSAID, IPC, LPP 
 
Conférence de Presse 
Septembre, 6 2007 
Interlaken 
 
 
 
Mme Amina Abdoulaye, Association des femmes éleveurs, Niger 
 
L’association des femmes propriétaires et éleveurs d’animaux « Hoggo » est crée en 1996 à 
Zinden (Niger) afin d’aider les femmes éleveurs à améliorer leur condition de vie et contribuer à 
l’amélioration des systèmes d’exploitation et de commercialisation des produits et sous produits 
de l’élevage, contribuer à la sauvegarde de l’environnement et support de la production 
agropastorale.  
 
Problématique de l’élevage au Niger 
Le grand problème qui se pose est l’accès aux ressources naturelles (eau, pâturage….), ainsi que 
l’accès au marché. L’accès aux ressources naturelles devient de plus en plus difficile à cause de la 
privatisation des terres (avant les terres étaient collectives). Les enclaves pastorales sont de plus 
en plus utilisées ä des fins agricoles ou sous forme de réserve forestière. En géneral le foncier 
pastorale n’existe pas au Niger. Au plan du marché, de plus en plus, certains produits de 
l’extérieur envahissant nos marchés (lait de poudre, en boîte), ce qui rend difficile la vente des 
produits locaux ; ce qui n’encourage pas la production locale, créant ainsi une situation de 
pauvreté dans les ménages des éleveurs et cette pauvreté pousse les jeunes à aller vers la ville ou 
ils ne trouvent pas d’emploi et se livrent ä la délinquance. 
 
Ce que nous attendons de la FAO 
Nous attendons beaucoup de la FAO : les politiques définies au niveau international ont souvent 
des impacts négatifs (libéralisation, du commerce, privatisation….). Donc la FAO par certaines 
de ses positions peut, durablement influencer la politique au niveau national, par exemple si la 
FAO adopte une position, demandant aux états de garantir l’accès des éleveurs aux ressources 
naturelles. Cela donnera aux organisations paysannes un support pour négocier avec les 
gouvernements afin de résoudre les préoccupations des éleveurs. 
 
Deuxième exemple : si la FAO élabore un plan d’action globale réservant la prédominance des 
ressources génétiques, animales, nous serons rassurés de sauvegarder nos races locales et garantir 
nous droit à la production et l’accès au marché. 
 
Merci 








 


Medienmitteilung zur sofortigen Veröffentlichung 


Änderungen in der Landwirtschaftspolitik sind dringend notwendig, 
um die Vielfalt der Nutztiere zu erhalten! 


Bern/Lausanne, 6. September 2007. Vertreter und Vertreterinnen kleinbäuerlicher 
Tierhalter und Hirtenvölker aus 26 Ländern versammelten sich in Wilderswil bei 
Interlaken, um über die notwendigen Schritte zur Erhaltung der Nutztierrassenvielfalt zu 
debattieren. Sie fordern die an der FAO-Konferenz zu tiergenetischen Ressourcen 
anwesenden Regierungsdelegationen auf, die Landwirtschaftspolitik grundsätzlich zu 
ändern. Der von der Welternährungsorganisation FAO festgestellte Verlust der 
Nutztiervielfalt kann nicht durch einige wenige technische Massnahmen zur Erhaltung 
des „genetischen Materials“ aufgehalten werden. 


Auf Einladung der Liga für Hirtenvölker, dem internationalen Komitee für 
Ernährungssouveränität und SWISSAID debattierten in Wilderswil Vertreterinnen und Vertreter 
zivilgesellschaftlicher Organisationen aus 26 Ländern fünf Tage lang an einem Parallel-Forum 
über den Schutz der Nutztiere. In ihrer Abschlusserklärung begrüssen die Teilnehmenden, dass 
die FAO in ihrem Weltzustandsbericht über die Nutztierrassen die negativen Auswirkungen der 
industriellen Produktion auf die Vielfalt im Norden und Süden erkannt hat. Diese bedrohen die 
Ernährungssouveränität. 


Die Gefahr ist erkannt, aber nicht gebannt: Der von der FAO erarbeitete Entwurf zum Globalen 
Aktionsplan sieht als „Lösung“ für die Zerstörung der Vielfalt gar die Patentierung von Nutztieren 
vor – anstatt sich für die Rechte der Hirten, Bauern und Nomaden einzusetzen, was 
Voraussetzung für den Erhalt der Biodiversität ist. Die vorgeschlagene „Lösung“ dürfte die 
Probleme verschärfen. Im Aktionsplan wird zudem die grosse Bedeutung lokaler Märkte nicht 
berücksichtigt. Die Vorschläge des Aktionsplans betreffen überwiegend technische 
Massnahmen für die Erhaltung der tierischen Gene, die letztendlich nur für die Industrie 
interessant sind. Sie gehen weder auf die Bedürfnisse noch auf die Rechte der Hirtenvölker und 
Kleinbauern ein. Mit dem Aktionsplan sollen die Regierungen angehalten werden, die Initiative 
zu ergreifen, um die Zerstörung der Vielfalt aufzuhalten. 


Der Entwurf weist daraufhin, dass „ohne geeignete politische Massnahmen die Betroffenen noch 
weiter benachteiligt werden“. Amina Abdoulayé vom Netzwerk westafrikanischer 
Bauernorganisationen kritisiert aber den „mangelnden Willen ihrer Regierungen, politische 
Entscheidungen zu treffen, die unsere Ernährungssouveränität sichern können. Es braucht mit 
uns abgestimmte Gesetze, die unsere Tradition und Kultur ebenso wie unsere Weidegebiete 
und sozialen Regeln anerkennen“. 


Hanwant Singh, Vertreter der Raikas aus dem indischen Rajasthan, die seit Jahrhunderten als 
nomadische Tierzüchter leben, fordert: „Die Rechte von Tierzüchtern und Hirtenvölkern, wie der 
Zugang zu Weideland, Wasser und tierärztlicher Versorgung sowie die Kontrolle über unsere 
Weidegebiete und Migrationswege, müssen in den Strategien zur Erhaltung der tierischen 
Vielfalt im Vordergrund stehen.“ 







„Das traditionelle, kollektive Wissen ist zentraler Bestandteil der Vielfalt von Kulturen, 
Ökosystemen und Nutztierrassen. Das darf nicht voneinander getrennt werden“, betont Edgart 
Capcha Condori, Vertreter der Alpaka-Züchter aus dem peruanischen Ayacucho. Er erläutert, 
dass „das lokale Wissen und die Nutztier-Vielfalt nur durch kollektive Eigentumsrechte geschützt 
und gefördert werden können“. 


Caroline Morel, Geschäftsleiterin von SWISSAID, unterstreicht, dass die Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen besonders die Dialogbereitschaft der Schweizer Regierungsvertreter schätzen, 
die die FAO-Verhandlungen leiten. „Wir erwarten daher von der Schweiz, dass sie auch die 
Aufnahme der Schlussfolgerungen aus dem Forum in Wilderswil in den Konferenzbericht 
unterstützt“, fordert Morel. SWISSAID war gastgebende Organisation des Parallel-Forums in 
Wilderswil. 


Weitere Informationen: 


• Tina Goethe, SWISSAID, Tel. 076 516 59 57 
• Susanne Gura, Liga für Hirtenvölker, LPP, +49 177 669 14 00 
• Antonio Onorati, Internationales Komitee für Ernährungssouveränität IPC, +39 340 82 19 456 





